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      Das Knirschen von Kies riss Gideon Kane aus seinen Gedanken. Die Luft roch nach Holzrauch, während er auf der verwitterten Veranda seiner Hütte in Montana saß. Die uralten Dielen knarrten unter seinem Stuhl, ein Geräusch, das ihm nach Jahren selbstauferlegter Einsamkeit so vertraut war wie sein eigener Atem.

      Durch die hochragenden Lärchenkiefern schlängelte sich ein Lieferwagen seine Viertelmeilenlange Schotterstraße hinunter, sein weißer Lack durch Staub und Entfernung stumpf geworden.

      Niemand kam hierher. Nicht ohne Grund. Nicht zu diesem abgelegenen Fleckchen Wildnis, vierzig Meilen von der nächsten Stadt entfernt, wo Handysignale starben und GPS Reisende in die Irre führte.

      Er redete sich ein, dass es so sicherer war. Keine Bindungen, keine Verbündeten. Niemand, den man begraben musste.

      Die Wahrheit jedoch, die sich wie eine langsame Blutung einschlich: Er traute sich nicht zu, irgendjemand anderen zu beschützen. Nicht noch einmal.

      Seine Schwester wäre seinetwegen fast gestorben. Weil er jemandem erlaubt hatte, ihm zu nahe zu kommen.

      Diese Nacht verfolgte ihn noch immer, ihr Blut an seinen Händen, ihre Augen voller Schmerz und Unglaube.

      Menschen, die ihm nahestanden, zahlten immer den Preis. Das war das Muster.

      Also hatte er sich zurückgezogen. Allein. Immer allein.

      Jahre des Lebens abseits der Zivilisation hatten Gids Instinkte messerscharf geschliffen. Seine raue Hand glitt unter seinen Stuhl. Seine Finger umschlossen den Griff des alten Smith & Wesson .38 Special seines Vaters. Das Metall fühlte sich kühl in seiner Handfläche an, während er den näherkommenden Wagen beobachtete, dessen Motorgeräusch von den umliegenden Bergen widerhallte.

      Das Fahrzeug hielt an seinem Tor, die Bremsen quietschten. Ein junger Fahrer stieg aus, konnte nicht älter als zwanzig sein, trug eine braune Uniform, die zu neu aussah. Er trug ein schlichtes Paket unter dem Arm, seine Bewegungen zögerlich, während er das Grundstück musterte. Gid bemerkte, wie die Augen des Jungen bei den Solarpaneelen, der Satellitenschüssel und dem gepflegten Generatorschuppen verweilten.

      Das Paket trug keinen Absender, soweit er erkennen konnte, nur ein gedrucktes Etikett mit seinem Namen – ein Name, der vor Jahren bei einem verpfuschten Undercover-Einsatz gestorben war. Bei diesem Anblick begann das Narbengewebe an seinem linken Arm zu kribbeln.

      »Lass es auf der Stufe«, rief Gid, seine Stimme rau vom Nichtgebrauch. Die Morgensonne lag über dem Hof, und irgendwo in der Ferne krächzte ein Rabe.

      Der Fahrer zögerte, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, bevor er das Paket auf die unterste Stufe legte. Gid wusste, dass er versuchte zu entscheiden, ob er eine Unterschrift verlangen sollte. Er zog sich hastig zurück, nachdem er sich entschieden hatte, die Reifen des Wagens spuckten Kies, als er wendete. Staubwolken wirbelten in seinem Kielwasser auf, tanzten im schräg einfallenden Sonnenlicht, bevor sie sich auf dem von der Dürre gehärteten Boden absetzten.

      Gid wartete, bis das Motorengeräusch verklungen war, bevor er sich dem Paket näherte. Es lag unschuldig genug da, eine standardmäßige braune Schachtel in der Größe eines gebundenen Buches, aber es fühlte sich falsch an – zu schwer für seine Größe, das Gewicht ungleichmäßig verteilt.

      In seiner Hütte angekommen, überprüfte er es mit dem Handscanner, den er aus alter Sicherheitsausrüstung umgebaut hatte, und suchte nach Elektronik, Sprengstoff, allem, was eine Bedrohung darstellen könnte.

      Die Box enthielt nur einen USB-Stick und Schichten aus Schaumstoffpolsterung. Ein einzelnes Blatt Papier lag obenauf mit sieben Worten, die seinen Magen verkrampfen ließen: »Es ist nie gestorben, und du auch nicht.«

      Die Nachricht traf ihn wie ein körperlicher Schlag. Der Algorithmus, sein Lebenswerk, bevor alles schiefging, sollte verschwunden sein, zerstört in demselben Feuer, das ihm seine Narben und seine Freiheit gegeben hatte. Er hatte jede Zeile dieses Codes geschrieben, Jahre in seine Entwicklung gesteckt, bis er seinen wahren Zweck entdeckte.

      An seinem Schreibtisch, umgeben von Monitoren, die Bilder seiner Überwachungskameras zeigten, steckte Gid den Stick in seinen modifizierten Laptop. Er hatte die Maschine selbst angepasst, ihre Sicherheitsprotokolle waren einzigartig. Der Bildschirm erhellte sich mit einem vertrauten Verzeichnis: »X-Phoenix.«

      Seine Hände zitterten, als er die erste Datei öffnete. Zeilen verschlüsselter Daten rieselten über den Bildschirm, aber zwischen dem vertrauten Code waren frische Ergänzungen: Zeitstempel, Koordinaten, Namen.

      Jeder Eintrag entsprach einem Tod, Morde getarnt als Unfälle oder natürliche Todesursachen. Am unteren Rand, rot hervorgehoben: Evan Malik, CEO von QuantumTech, vor drei Tagen tot in seinem Penthouse in Seattle aufgefunden.

      Die Implikationen ließen sein Blut zu Eis erstarren. Sie hatten seinen Marktvorhersage-Algorithmus in ein Werkzeug zur Planung von Morden pervertiert.

      Ein scharfes Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Analyse. Auf einem Monitor beobachtete er einen Mann in einer schwarzen Lederjacke, der auf seiner Veranda stand, sein Gesicht im Schatten der untergehenden Sonne verborgen. Gid bewegte sich vorsichtig zum Fenster, die Waffe bereit, Jahre der Paranoia in eingeübte Bewegungen verdichtet.

      »Gid Kane?«, die Stimme des Mannes klang autoritär, selbstbewusst. »Wir müssen reden.«

      Durch den Spalt in den Vorhängen erblickte Gid ein vertrautes Abzeichen am Kragen der Jacke des Mannes. Es war dasselbe, das er selbst vor einer Ewigkeit getragen hatte, als er für die Behörde arbeitete. Die Vergangenheit, vor der er so verzweifelt zu fliehen versuchte, hatte ihn eingeholt, verpackt in einem schlichten braunen Paket an einem gewöhnlichen Morgen in Montana.
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      Dämmerung hüllte die Wildnis Montanas ein. Gid hielt seine Pistole ruhig und spähte durch den Spalt im Fenster. Der Mann auf seiner Veranda verlagerte sein Gewicht und blickte zum Waldrand hinüber, als spürte er, dass er beobachtet wurde.

      »Kane«, rief der Fremde erneut, seine Stimme ruhig aber bestimmt. »Wenn Sie zu Hause sind, gehe ich nicht weg, bis wir geredet haben. Ich bin unbewaffnet.«

      Unbewaffnet bedeutete nicht ungefährlich. Gid wog seine Möglichkeiten ab. Er hatte lange genug abseits der Zivilisation gelebt, um zu wissen, dass niemand, der unangemeldet auftauchte, jemals harmlos war. Zweimal an einem Tag war ein zu großer Zufall. Er bewegte sich zur Tür, die Waffe gesenkt aber bereit, und öffnete sie einen Spalt.

      »Was wollen Sie?«

      Der Mann hob die Hände, Handflächen nach außen. Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig, mit markanten Gesichtszügen und einer Aura von Präzision. »Mein Name ist Daniel Levon. Ich verkehrte früher in denselben Kreisen wie Sie. Sagen wir einfach, wir haben beide ein starkes Interesse daran, dass bestimmte Algorithmen tot bleiben.«

      Gids Griff verstärkte sich. »Das ist eine verdammt gewagte Aussage für jemanden, den ich noch nie getroffen habe.«

      Daniel lächelte leicht. »Sie kennen den Namen. Ich habe Sie im Auge behalten, Kane. Ich musste sichergehen, dass Sie noch... nützlich sind.« Er blickte vielsagend auf die spaltbreit geöffnete Tür. »Können wir drinnen reden? Es sei denn, Sie legen Wert darauf, der heimischen Tierwelt eine Show zu bieten.«

      Gid wägte seine Optionen ab, dann trat er zurück und bedeutete Daniel einzutreten. Der Fremde bewegte sich vorsichtig, die Hände noch immer erhoben, als er über die Schwelle trat. Gid schloss die Tür hinter ihm, das Geräusch des einrastenden Schlosses hallte laut in der angespannten Stille wider.

      »Reden Sie schnell«, sagte Gid und deutete Daniel an, sich zu setzen. »Warum sind Sie hier?«

      Daniel ließ sich unaufgefordert in den Stuhl sinken und bewegte sich wie ein Mann, der wusste, wann er keine hastigen Bewegungen machen sollte. Er legte seine Unterarme auf die Knie, verschränkte die Finger und hielt den Blick stetig. »Ich beobachte ein Muster, das sich entfaltet«, sagte er mit leiser Stimme. »Leichen, die in kalkulierten Sequenzen auftauchen. Nicht unordentlich. Nicht impulsiv. Kalt. Sauber.«

      Gids Kiefer spannte sich an. Er hatte kaum Zeit gehabt, den Inhalt des USB-Sticks zu verarbeiten, und jetzt bestätigte dieser Fremde seine schlimmsten Befürchtungen. »Und Sie sind nur hier, um mich aus reiner Herzensgüte zu warnen?«

      »Kaum.« Daniel beugte sich vor, seine Stimme wurde noch leiser. »Wer auch immer dahintersteckt, zielt nicht nur auf hochrangige Namen ab. Sie bauen Sie als Sündenbock auf. Ihr Name kursiert in einigen zwielichtigen Ecken des Internets, verbunden mit Leaks, Schwarzmarktgeschäften. Sie sind der Sündenbock, Kane. Wenn sie Erfolg haben, werden Sie als Architekt einer globalen Katastrophe dastehen. Jemand benutzt es oder etwas Ähnliches. Ich habe keine Beweise. Keine, die vor Gericht standhalten würden. Die Signaturen, die Vorhersehbarkeit... es ist zu vertraut, um Zufall zu sein.«

      Der Raum verstummte. Als die Erinnerungen an seine Vergangenheit intensiver wurden, raste sein Verstand, überwältigt von der Last. Er hatte seinen Tod vorgetäuscht, um solchen Szenarien zu entkommen, um den Algorithmus und den Mann, der er bei dessen Erschaffung gewesen war, zu begraben. Doch hier war er, zerrte ihn zurück ans Licht.

      »Warum kommen Sie zu mir?«, fragte er schließlich. »Wenn Sie so viel wissen, warum erledigen Sie es nicht selbst?«

      Daniels Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Weil ich die Fragmente nicht entschlüsseln kann. Ich habe es versucht. Wer auch immer Phoenix benutzt, hat Schichten hinzugefügt, es verstärkt. Aber Sie? Sie haben das verdammte Ding gebaut. Sie sind der Einzige, der es entwirren kann, bevor noch mehr Menschen sterben.«

      Gids Instinkt sagte ihm, abzulehnen. Wegzugehen. Doch das Bild von Evan Maliks Namen auf diesem Laufwerk und die kryptische Notiz nagten an ihm.

      »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht auch reinlegen?«, fragte er.

      Daniel zuckte mit den Schultern. »Das wissen Sie nicht. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich weniger darauf konzentrieren, mir zu vertrauen, und mehr darauf, denjenigen zu stoppen, der dieses Spiel spielt.« Er griff langsam in seine Jacke und zog einen schmalen Ordner heraus. »Hier. Betrachten Sie es als Friedensangebot.«

      Gid öffnete den Ordner und überflog dessen Inhalt. Fotos von Tatorten, Namen von Opfern, Codefragmente, die beunruhigend vertraut aussahen. Ein Foto fiel ihm auf: eine Frau Anfang dreißig, dunkles Haar zurückgebunden, Augen scharf vor Entschlossenheit. Die Bildunterschrift lautete: Dr. Mara Wolfe.

      »Wer ist das?«, fragte Gid.

      »Ihre nächste Station«, antwortete Daniel. »Sie ist Professorin am MITT, spezialisiert auf algorithmische Ethik. Sie versucht seit Jahren, Phoenix zu begraben, sogar schon bevor Sie verschwunden sind. Wenn Ihnen jemand helfen kann, das Puzzle zusammenzusetzen, dann sie.«

      Gid starrte auf das Foto. Etwas an ihrem Blick, eine Mischung aus Trotz und Überzeugung, machte ihn unruhig.

      »Sie weiß nicht, dass ich am Leben bin«, sagte er leise.

      »Dann wird es eine höllische Wiedervereinigung«, witzelte Daniel und stand auf. »Ich melde mich. Vorerst haben Sie Arbeit zu erledigen.«

      Als Daniel hinausging, blieb Gid sitzen, den Ordner noch immer geöffnet auf dem Tisch. Er hatte Jahre damit verbracht, vor seiner Vergangenheit davonzulaufen, aber sie hatte ihn gefunden. Und jetzt zog sie ihn in einen Kampf, den er nicht sicher gewinnen konnte.
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        * * *

      

      Gids Fahrt von Montana nach Cambridge war eine erbarmungslose Strecke aus Highways und Unbehagen. Er ließ die Fenster einen Spalt offen, die kühle Luft biss gegen seine Haut, ein schwacher Ersatz für Schlaf, aber genug, um ihn wachzuhalten.

      Jedes vorbeiziehende Scheinwerferlicht im Rückspiegel fühlte sich wie eine Bedrohung an. Jedes Auto, das zu lange in seinen Spiegeln verweilte, ließ seinen Puls schneller schlagen. Er hielt nur an, wenn er musste, schnelle, grimmige Besuche an Rastplätzen, griff nach Kaffee, der mehr Schlamm als trinkbar war, ein abgestandenes Sandwich, das er in der Fahrerkabine seines Trucks aß, während seine Augen auf den Horizont gerichtet blieben.

      Motelschilder verschwammen, aber er traute sich den Luxus der Ruhe nicht zu. Paranoia hielt ihn in Bewegung, immer scannend, immer beobachtend. Als er in Cambridge einfuhr, schmerzte sein Körper vor Erschöpfung, aber sein Verstand war scharf, aufgedreht von Stunden ständiger Wachsamkeit. Schlaf konnte warten. Antworten nicht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL-3

          

        

      

    

    
      Das Summen der Leuchtstoffröhren brummte leise über Dr. Mara Wolfe, während sie einen Stapel Papiere in ihrem beengten MITT-Büro durchblätterte.

      Hartnäckige Sonnenstrahlen drängten durch die halb geschlossenen Jalousien und malten diagonale Linien auf ihren Schreibtisch. Sie bemerkte es kaum. Ihre Aufmerksamkeit galt dem labyrinthartigen Rechtsdokument vor ihr, einer weiteren bürokratischen Schlacht, um Fördergelder für ethische KI-Forschung zu sichern.

      Das Klopfen an ihrer Tür ließ sie zusammenzucken. Sie blickte genervt auf. »Sprechstunden sind mittwochs«, rief sie, ohne hinzusehen.

      »Bin nicht wegen der Sprechstunde hier«, antwortete eine Stimme, rau und unbekannt.

      Maras Augen verengten sich, als sie zur Tür schaute. Ein Mann stand im Türrahmen und lehnte daran, als hätte er alle Zeit der Welt. Groß, breitschultrig, mit dunkelbraunem Haar und einem wettergegerbten Gesicht, das von schlaflosen Nächten erzählte. Er war auf eine raue Art gutaussehend. Er trug eine Jacke, die bessere Tage gesehen hatte, und Jeans, die nur durch pure Willenskraft zusammenzuhalten schienen. Sie konnte ihn nicht einordnen, aber seine Anwesenheit machte sie nervös.

      »Ich bin beschäftigt«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich wieder ihren Papieren zu.

      »Sie werden das hören wollen«, sagte er und trat ein, ohne eine Einladung abzuwarten.

      »Wie bitte?« Maras Stimme wurde schärfer, ihr Stift klapperte auf den Schreibtisch. Sie stand auf, die Hände an die Tischkante gestützt. »Wer zum Teufel sind Sie?«

      Der Mann hielt ihrem Blick stand, sein Gesichtsausdruck undurchschaubar. »Sie kennen mich vielleicht als Gib Ryder?«

      Ihr stockte der Atem. Drei Jahre lang hatte sie nach dem Phantom Gib Ryder gesucht, dem ursprünglichen Architekten des Phoenix-Algorithmus. Seine Arbeit hatte Leben gekostet, Reputationen zerstört und ihn zu einem Mahnmal in der Welt der Tech-Ethik gemacht. Sie hatte gedacht, er sei tot, und nun stand er hier, in Fleisch und Blut, in ihrem Büro wie eine Figur, die aus einem Albtraum trat.

      »Nein«, sagte sie nüchtern. »Ryder ist tot. Versuchen Sie es noch mal.«

      Er machte unbeeindruckt von ihrem Unglauben einen weiteren Schritt nach vorn. »Nicht so tot, wie ich gehofft hatte.« Er warf einen Ordner auf ihren Schreibtisch. »Sehen Sie sich das an.«

      Maras Augen huschten zum Ordner, dann zurück zu ihm. Ihr Instinkt schrie, ihm nicht zu vertrauen, aber die Neugier nagte an ihr. Sie zögerte, bevor sie den Ordner aufschlug. Darin waren Tatortfotos, Codefragmente und eine Liste von Namen, von denen sie einige erkannte. Ihr wurde übel.

      »Woher haben Sie dieses Framework?«

      »Habe es aus einem Black-Box-System in einem Datenknoten außerhalb von Langley gezogen«, sagte Gid. »Erkennen Sie es?«

      »Nur zu gut«, flüsterte sie. »Es ist meins, oder es war es ursprünglich. Ein Verhaltensvorhersagemodell, das ich während meines Postdocs entwickelt habe. Der Zweck war anonyme, ethische und eingegrenzte Bewertung öffentlicher Bedrohungen. Ich habe mich aus gutem Grund von dieser Welt verabschiedet.« Sie zögerte und schüttelte den Kopf, als wolle sie die Erinnerungen loswerden.

      »Fahren Sie fort«, drängte Gid.

      »Vor einigen Jahren entdeckte ich, dass jemand meinen Code übernommen und für autonome Überwachungssysteme im Ausland umfunktioniert hatte. Menschen wurden profiliert, markiert, inhaftiert... und ich hatte keinerlei Kontrolle darüber. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber alles, was ich bekam, waren Verschwiegenheitserklärungen und versteckte Drohungen.« Sie blickte weg, ihr Kiefer spannte sich an. »Ich schwor, nie zurückzukehren. Nie wieder zuzulassen, dass jemand meine Arbeit so verzerrt.«

      Sie trat zurück, sichtlich erschüttert. »Aber das hier... das ist mutiert. Zu einer Waffe gemacht. Jemand hat den Code umgeschrieben, ihn weit über alles hinaus skaliert, was ich entwickelt habe. Sie sagen, dass er benutzt wird, um Menschen zu töten?«

      »So sieht es aus. Sie haben Ihren Code mit meinem Algorithmus verbunden und etwas viel Gefährlicheres erschaffen.«

      »Dann kann ich nicht-« Ihre Stimme stockte. »Jahrelang habe ich mich bemüht, mich davon zu trennen, weit davon wegzukommen. Ich wollte nie, dass es zu dem wird, was ich auf diesem Bildschirm sehe. Ich will es nicht wieder anfassen.«

      »Das hier...«, begann sie, ihre Stimme brüchig. »Das sind Morde. Prominente Ziele. Was hat das mit mir zu tun?«

      »Sie sind nicht zufällig ausgewählt«, sagte Gid mit leiser Stimme. »Jemand benutzt Phoenix, oder eine Version davon, um sie auszuschalten.«

      Maras Augen schnellten zu seinen. »Das ist unmöglich. Sie haben die Vernichtung von Phoenix angeordnet.«

      »Sie haben auch Kane vernichtet«, sagte er und lehnte sich näher, bis er ihr Parfüm riechen konnte. »Aber hier sind wir. Jemand hat es zurückgebracht. Sie haben Schichten hinzugefügt, es ausgefeilter gemacht. Und sie benutzen es, um Menschen zu töten.«

      Mara schüttelte den Kopf, die Auswirkungen waren klar. »Wenn das stimmt, warum kommen Sie zu mir? Sie haben es erschaffen. Räumen Sie Ihren eigenen Mist auf.«

      Sein Kiefer spannte sich an. »Weil Sie jetzt die Expertin sind. Sie haben Jahre damit verbracht, Algorithmen wie meinen auseinanderzunehmen und ihre Schwächen aufzudecken. Wenn mir jemand helfen kann, das zu stoppen, dann Sie.«

      »Ihnen helfen?« Sie lachte bitter. »Sie glauben, ich helfe dem Mann, der diesen Albtraum überhaupt erst entfesselt hat?«

      »Ich habe ihn nicht entfesselt«, fauchte Gid. »Ich habe ihn auf Befehl begraben, und ich war damit auch einverstanden. Jemand anders hat ihn ausgegraben. Und während Sie hier mit dem Finger auf mich zeigen, werden weitere Menschen sterben.«

      Die Anschuldigung traf sie. Maras Hände ballten sich zu Fäusten. »Glauben Sie, Sie können einfach hier reinspazieren, mit ein paar Akten wedeln, und ich lasse alles fallen, um Ihren Mist aufzuräumen? Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

      »Das sollten Sie nicht«, gab er zu. »Aber wenn wir das nicht stoppen, wird die Zahl der Toten nur steigen. Wer auch immer dahintersteckt, ist intelligent, gut vernetzt und skrupellos. Ich kann es nicht allein schaffen.«

      Maras Blick hing an den Fotos im Ordner. Die Warnungen ihres Mentors hallten in ihrem Kopf wider: Algorithmen sind nur so gefährlich wie die Menschen, die sie einsetzen. Sie hatte ihre Karriere damit verbracht, darum zu kämpfen, dass Werkzeuge wie Phoenix nicht in die falschen Hände geraten. Nun schien es, als sei ihr Kampf noch nicht vorbei.

      Mara war sichtlich blass. »Es ist nicht so, dass es mir egal wäre, Gid. Es ist mir nicht egal. Aber ich bin diesen Weg schon einmal gegangen.« Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen verdunkelten sich. »Sie haben es benutzt, um Dissidenten zu verfolgen. Menschen sind gestorben!«

      Gid beobachtete sie. »Also haben Sie sich zurückgezogen.«

      »Ich habe mich zurückgezogen«, sagte sie leise, »und geschworen, nie wieder zuzulassen, dass etwas, das ich erschaffen habe, in eine Waffe verwandelt wird.«

      Er starrte sie an und hoffte, dass sie zur richtigen Schlussfolgerung kommen würde.

      »Na gut«, sagte sie schließlich mit harter Stimme. »Aber lassen Sie uns eines klarstellen. Es geht nicht darum, Ihnen zu helfen. Es geht darum, denjenigen zu stoppen, der das tut. Und wenn ich herausfinde, dass Sie mich anlügen...« Sie ließ die Drohung unvollendet, aber der Groll in ihrem Ton war deutlich.

      Gid richtete sich auf und nickte. »Einverstanden.«

      Ihre Augen verengten sich. »Warten Sie hier«, sagte sie. Sie griff nach ihrer Tasche, den Ordner unter den Arm geklemmt, und trat nach draußen. Sie zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer, die sie seit Jahren im Gedächtnis behalten hatte.

      »Beck«, kam die barsche Antwort nach einem Klingeln.

      »Hier ist Mara.« Ihre Stimme war leise, knapp. »Ich brauche eine Bestätigung. Ryder. Ist er der, für den er sich ausgibt?«

      Eine Pause. Dann: »Kane, meinen Sie. Ja, er gehört zu den Guten. Oder so gut, wie man in diesem Spiel sein kann. Hat einmal eine Kugel für mich abgefangen.«

      Mara runzelte die Stirn. »Und er hat mir das nicht erzählt, weil...?«

      »Weil er nicht für die Medaillen spielt. Kane geht es nicht um Vertrauen. Es geht ihm ums Gewinnen. Wenn er bei Ihnen ist, ist er dabei, aber behalten Sie ihn im Auge. Er hat tiefere Narben als die meisten.«

      Mara ließ die Worte auf sich wirken und blickte durch das Fenster zu Gid zurück, dessen Haltung angespannt und wachsam war.

      »Gut zu wissen. Danke, Beck.«

      »Passen Sie auf sich auf, Mara.«

      Sie beendete den Anruf, straffte die Schultern und ging wieder hinein. Gid schaute auf und forschte in ihrem Gesicht.

      »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte er beiläufig.

      »Nein«, sagte sie gleichmütig. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir auf derselben Seite stehen.«

      Seine Augen flackerten, aber er sagte nichts. Sie griff nach ihrer Tasche und begegnete seinem Blick.

      »Lassen Sie uns an die Arbeit gehen.«

      Er nickte, die Anspannung ließ ein wenig nach.

      Die Fronten waren geklärt, aber vorerst kämpften sie gemeinsam.
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      Das Café am Rande des Campus summte mit der üblichen Nachmittagsmenge, eine Symphonie aus zischenden Espressomaschinen und undeutlichem Gemurmel, unterbrochen von gelegentlichen Lachausbrüchen.

      Mara und Gid saßen in einer Ecknische, Papiere zwischen ihnen ausgebreitet, neben zwei unberührten Tassen Kaffee. Die Spannung zwischen ihnen war erheblich. Ein straff gespannter Draht, zu dünn gezogen.

      Ihr Stift klopfte gegen den Tisch, während sie ein körniges Überwachungsbild von einem Männergesicht studierte. »Leonard Saddler«, murmelte sie und schob das Foto zu Gid hinüber. »Ein Führungskraft bei einer großen Cybersicherheitsfirma. Vor zwei Tagen tot in seinem Penthouse gefunden.«

      Gid nahm das Bild und runzelte die Stirn. Die leblosen Augen des Opfers starrten aus der Fotografie heraus, sein Oberkörper war von einer Fülle forensischer Markierungen verdeckt. »Was genau sehe ich hier?«, fragte er mit leiser Stimme.

      Maras Ton wurde härter. »Sie haben es in ihn eingeritzt. Schau genauer hin.«

      Er drehte das Foto zum schwachen Licht; die Details traten in einer krassen, grausamen Darstellung hervor, aber wie hatte er die winzigen Zeichen übersehen können? Linien, Symbole und fragmentierter Code, winzig klein, waren in die Brust des Mannes geritzt, präzise, aber zackig, ein Algorithmus, tätowiert in Qualen.

      »Fragmente des Phoenix-Algorithmus«, sagte Mara mit angespannter Stimme. »Es ist, als würden sie ihn an Menschen testen.«

      Gid atmete scharf aus und ließ das Foto auf den Tisch fallen, als würde es brennen. »Sie perfektionieren ihn. Sie benutzen Saddler und wer weiß wie viele andere als ihre Leinwand.«

      »Es ist eine Botschaft... oder eine Warnung.«

      »Nein«, sagte Gid und schüttelte den Kopf. »Hierbei geht es nicht um Warnungen. Das ist ihre Art, anzugeben. Sie signalisieren jedem, der ihnen in die Quere kommen könnte, dass genau das passiert, wenn man Widerstand leistet.«

      Sie nickte grimmig. »Ich bin sicher, Saddler war kein zufälliges Opfer. Er muss für einen Konkurrenten gearbeitet haben, vielleicht jemanden, den sie nicht kontrollieren konnten. Es geht genauso darum, Bedrohungen zu beseitigen, wie zu beweisen, dass sie es können.«

      »Wenn sie bereit sind, das zu tun, nur um den Algorithmus zu testen...«

      Mara beendete den Gedanken. »Stell dir vor, was sie tun werden, wenn er voll funktionsfähig ist.«

      In Gids Kopf kristallisierten sich die Einsätze heraus. Er starrte auf den grotesken Beweis vor ihm, ein tiefes Unbehagen breitete sich in seiner Brust aus.

      »Wir stoppen sie«, sagte er schließlich, seine Stimme wie Stahl. »Koste es, was es wolle.«

      »Saddlers Firma kümmerte sich um die Verschlüsselung für geheime Regierungsprojekte«, sagte Mara, ihre Stimme schnitt durch den Lärm. »Wenn jemand Personen mit Verbindungen zur nationalen Sicherheit angreift, haben wir es mit einer größeren Verschwörung zu tun als nur mit Wirtschaftsspionage.«

      »Größere Verschwörungen sind viel schwieriger zu entwirren«, sagte Gid. Er verschränkte die Arme, sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Er hatte kaum gesprochen, seit sie ihr Büro verlassen hatten, und das Schweigen machte die Dinge nicht einfacher.

      Maras Frustration brodelte über. »Wenn du etwas Nützliches beizutragen hast, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«

      Er blickte nicht von der Akte in seiner Hand auf. »Saddler war ein leichtes Ziel. Hohes Profil, vorhersehbare Routine, keine schwere Sicherheit. Wer auch immer diese Operation leitet, wollte Aufmerksamkeit, aber nicht zu viel. Sie eskalieren.«

      »Du denkst, das war absichtlich?«

      »Sie senden eine Botschaft«, sagte er schlicht. »Deshalb töten sie nicht einfach nur Leute. Sie setzen ein Zeichen.«

      Mara runzelte die Stirn, ihr Verstand raste durch die Möglichkeiten. »Also, was ist die Botschaft?«

      Gid zuckte mit den Schultern und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Das müssen wir herausfinden. Wenn sie sich aber die Befehlskette hocharbeiten, wird das nächste Ziel nicht so leicht zu erreichen sein.«

      »Du nimmst an, dass sie ein nächstes Ziel haben«, entgegnete Mara. »Was, wenn es nur um Saddler ging?«

      »Das ist es nicht«, sagte er mit fester Stimme. Er tippte mit einem Finger auf den Tisch und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Reihe von Zahlen, die am Rand eines Berichts gekritzelt waren. »Dieser Code tauchte in Saddlers Penthouse auf. Die Ermittler fanden dieselbe Sequenz an zwei weiteren Phoenix-verknüpften Tatorten. Es ist eine Signatur.«

      Mara beugte sich vor und studierte die Zahlen. »Das sieht wie ein Teil eines Verschlüsselungsschlüssels aus. Hast du ihn ausgeführt?«

      »Noch nicht«, gab er zu. »Dachte, du hättest bessere Werkzeuge dafür. Ich bin schon lange raus aus dem Geschäft.« Er bemühte sich nicht, ihr von seinem SEAL-Training danach zu erzählen. Es schien keinen Sinn zu haben.

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Also bist du nur hier, um Hinweise in meinen Schoß zu werfen und zu hoffen, dass ich die ganze Arbeit mache?«

      Er grinste, der erste Riss in seiner stoischen Fassade. »Du bist besser darin als ich. Warum Zeit verschwenden und so tun, als wäre es anders?«

      Mara verdrehte die Augen, widersprach aber nicht. Sie zog ihren Laptop aus ihrer Tasche und öffnete ihn, ihre Finger flogen über die Tastatur. Die Entschlüsselungssoftware summte zum Leben, und die Zahlen lösten sich zu etwas Zusammenhängendem auf.

      »Hier ist es«, murmelte sie und verengte ihre Augen, als das Programm seinen Lauf beendete. »Es ist eine Teilkoordinate. Breitengrad und Längengrad. Sieht aus, als würde sie auf...« Sie hielt inne, eine feine Linie der Besorgnis durchzog ihre Stirn. »Die Docks im Südviertel zeigen.«

      Gids Miene verdüsterte sich. »Das ist Kartellgebiet. Wenn wir dorthin gehen, müssen wir vorsichtig sein.«

      »Warte«, sagte Mara und hob eine Hand. »Das ergibt wenig Sinn. Warum Koordinaten am Tatort hinterlassen? Das ist schlampig.«

      »Es sei denn, sie wollten, dass wir sie finden«, sagte Gid grimmig. »Es ist eine Falle.«

      Mara begegnete seinem Blick, ihr Unbehagen spiegelte sich in seinen Augen wider. »Folgen wir ihnen trotzdem?«

      »Wir haben keine Wahl«, sagte er und sammelte bereits die Akten ein. »Wenn sie eine Falle stellen, denken sie, sie hätten die Oberhand. Das gibt uns die Chance, den Spieß umzudrehen.«

      Obwohl sie nicht überzeugt war, schob Mara ihren Laptop zurück in ihre Tasche und stand auf. »Na gut, aber wenn ich dabei draufgehe, werde ich dich als Geist heimsuchen.«

      Ein trockenes »Fairer Deal« war Gids Antwort, sein Ton vermittelte ein Gefühl von Resignation oder vielleicht subtiler Missbilligung. Er warf ein paar Scheine auf den Tisch und führte den Weg hinaus.

      Die Spätnachmittagssonne blendete, als sie auf den Gehweg traten, aber das bemerkte sie kaum. Ihr Verstand eilte bereits voraus, berechnete Risiken, formte Notfallpläne. Sie war nicht sicher, ob sie Gid vertraute, aber sie konnte nicht leugnen, dass seine Instinkte scharf waren. Wenn jemand ihr helfen könnte, durch dieses tödliche Rätsel zu navigieren, dann war er es.

      Seine solide, selbstbewusste Haltung und die Art, wie er sich bewegte, deuteten auf einen Mann hin, der sich in jeder Situation behaupten konnte. Es beruhigte ihre Nerven, ein Kontrast zu ihrer eigenen bücherischen, akademischen Welt. Er brachte eine physische Kante in ihr Duo-Team, die Stärke, die sie beruhigte, dass er mit allen rauen Begegnungen umgehen könnte, die vor ihnen lagen.

      Als sie in Gids klapprigen Truck stiegen, warf Mara ihm einen Seitenblick zu. Der Motor erwachte brummend zum Leben, ein tiefes Grollen, das zur Spannung zwischen ihnen passte.

      »Du hast das schon mal gemacht, nicht wahr? Die Umhang-und-Dolch-Routine.«

      Er antwortete nicht sofort, sein Blick war auf die dunkle Straße vor ihnen gerichtet. Die Scheinwerfer schnitten einen schmalen Pfad durch die Schatten und beleuchteten nur wenig. Als er schließlich sprach, war seine Stimme leise, mit etwas Unlesbarem am Rand.

      »Ein- oder zweimal. Aber das ist lange her.«

      Mara beobachtete ihn. Da war eine Ruhe an ihm, ein Gefühl von Bereitschaft, das nicht aus akademischer Ausbildung oder theoretischem Wissen kam. Es war die Art, wie er ihre Umgebung scannte, der lockere, aber kontrollierte Griff am Lenkrad. Er bewegte sich wie ein Mann, der genug von den rauen Kanten der Welt gesehen hatte, um sie ohne Zucken zu navigieren. Sie bemerkte all das. Er brachte eine physische Präsenz in die Prüfung, die ihr fehlte, eine Stärke, die sie seltsam beruhigend fand.

      Dennoch stach Unbehagen in ihr.

      »Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte sie, ihr Ton weicher, aber nicht weniger direkt.

      Er zögerte, als ob er die Antwort abwäge. »Daniel Levon hat mir deinen Namen gegeben. Sagte, wenn jemand einen Sinn in dem finden könnte, was passiert, wärst du es.«

      Maras Magen verkrampfte sich. Daniel Levon. Der Name hallte nach, durchtränkt mit Verdacht. Er war immer gerade außer Reichweite, verstrickt in Schatten. Vor Monaten hatte sie Fragmente des Algorithmus erhalten, kryptisch, unvollständig, anonym. Außer einer Sache: ein subtiles Zeichen, ein Muster, das sie später mit Levons charakteristischer Arbeit in Verbindung gebracht hatte.

      Sie runzelte die Stirn. »Komisch. Dieser Daniel hat auch dafür gesorgt, dass diese Algorithmusfragmente ihren Weg zu mir fanden. Kein Name, keine Erklärung. Einfach... geliefert.«

      Gids Augen huschten kurz zu ihr, bevor sie zur Straße zurückkehrten. »Vielleicht wollte er dich involvieren.«

      Sie verschränkte die Arme und lehnte sich in die Tür. »Aber warum? Was ist sein Endziel? Levon scheint nicht wie ein Mann, der ohne Absicht handelt. Also, auf wessen Seite steht er? Unserer? Ihrer? Oder seiner eigenen? Vielleicht sind wir nur Bauern in welcher Leinwand auch immer er malt.«

      Die Frage hing in der Luft, unbeantwortet, und keiner von ihnen schien begierig darauf, die Stille zu brechen. Mara starrte in die Dunkelheit, ihr Kopf drehte sich mit Möglichkeiten. Levons Motive waren ein Labyrinth, durch das sie nicht navigieren konnte, noch nicht. Eines war offensichtlich. Sie müssten vorsichtig vorgehen.

      Und was auch immer Gids Gründe waren, dort zu sein, sie würde ihn genau beobachten.

      Er zögerte, sein Griff um das Lenkrad verstärkte sich. »Weil ich jemanden brauchte, dem es wichtiger ist, dies zu stoppen, als den eigenen Arsch zu retten, und weil ich genug Blut an meinen Händen habe. Ich brauche nicht mehr.«

      Mara antwortete nicht. Seine Worte klangen heimgesucht. Als die Stadt vorbeiflog, wurde ihr klar, wie hoch der Einsatz geworden war, und zum ersten Mal fürchtete sie um ihr Leben. Wie weit sie zu gehen bereit war, um dies durchzuziehen.
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      Die Docks rochen nach Salz und Rost, ein beißender Wind schnitt durch das Labyrinth aus Schiffscontainern, die wie übergroße Grabsteine aufgestapelt waren. Mara zog ihren Mantel enger, während sie zu Gid blickte, der von der Kälte unbeeindruckt schien.

      Seine Augen überflogen das Gelände, scharf und unnachgiebig. Sie bemerkte, wie seine Hand nahe seiner Jackentasche ruhte, nah genug an der verborgenen Waffe, die er trug. Erfahrung hatte diese Gewohnheit geschaffen, und sie war sich nicht sicher, ob es sie sicherer oder nervöser machte.

      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte sie, ihr Atem bildete Wolken in der Luft.

      »Nein«, antwortete Gid tonlos. »Aber wir sind jetzt hier, also machen wir das Beste daraus.«

      Die Koordinaten hatten sie zu einem verlassenen Frachtterminal geführt, dessen Lichter wie sterbende Glühwürmchen flackerten. Es war der perfekte Ort für einen Hinterhalt, und das wussten beide. Gid bedeutete ihr, ihm zu folgen, als er sich in Richtung der Schatten bewegte, seine Schritte lautlos auf dem Beton.

      »Bleib dicht bei mir«, sagte er über seine Schulter. »Und fass nichts an.«

      »Verstanden«, murmelte sie und unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen. So sehr Gids Vorsicht sie auch irritierte, konnte sie den Knoten der Angst in ihrer Brust nicht ignorieren. Sie brauchte keine Warnung, denn sie hatte ohnehin genug Angst.

      Sie bogen um eine Ecke; die Container ragten wie stumme Wächter über ihnen auf. Ein schwaches Summen von Maschinen hallte durch die Luft, vermischt mit den fernen Schreien von Möwen. Maras Finger streiften den Riemen ihrer Tasche, in der ihr Laptop ruhte. Das Gerät fühlte sich sowohl beruhigend als auch erbärmlich unzureichend an gegenüber der Gefahr, die vor ihnen liegen mochte.

      »Da«, sagte Gid und zeigte auf einen Container, dessen Tür leicht offen stand. Ein schwaches Leuchten sickerte heraus und warf unheimliche Schatten auf den Boden.

      Mara zögerte. So unerfahren sie auch war, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. »Das wirkt zu einfach.«

      »Weil es das auch ist«, antwortete er. Er zog seine Waffe, das metallische Klicken der Sicherung, die entriegelt wurde, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Bleib hinter mir.«

      Sie näherten sich vorsichtig dem Container, und er stieß die Tür mit dem Fuß auf, was einen improvisierten Arbeitsplatz im Inneren enthüllte. Monitore säumten die Wände, ihre Bildschirme zeigten Ströme von Code und Überwachungsaufnahmen. Ein einzelner Stuhl stand in der Mitte, leer, aber noch leicht drehend, als hätte jemand ihn gerade erst verlassen.

      »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Mara und trat trotz Gids warnendem Blick ein. Sie bewegte sich zu einem Monitor, ihre Augen überflogen die Daten. »Das läuft live. Sie verfolgen jemanden.«

      »Wen?«, fragte Gid, sein Blick huschte durch den Container, suchte nach Anzeichen einer Falle.

      Maras Finger tanzten über die Tastatur und riefen einen Feed auf. Das Bild, das erschien, ließ ihr Blut gefrieren. Es war eine Liveaufnahme ihres Büros, die Kameraeinstellung auf ihren Schreibtisch gerichtet.

      »Scheiße! Sie haben mich beobachtet«, sagte sie, ihre Stimme zitterte. »Das Ganze sollte uns hierher locken.«

      »Und jetzt wissen sie, dass wir den Köder geschluckt haben«, sagte Gid düster. Er packte ihren Arm und zog sie vom Arbeitsplatz weg. »Wir müssen uns bewegen. Sofort.«

      Bevor sie den Ausgang erreichen konnten, ertönte hinter ihnen ein scharfes Klicken. Sie drehten sich um und sahen eine Gestalt, die sich in der Türöffnung abzeichnete, eine Waffe direkt auf Gid gerichtet.

      »Lass sie fallen«, sagte der Mann, seine Stimme ruhig, aber befehlend. Er trat ins Licht und enthüllte ein Gesicht, das Gid sofort erkannte. Daniel.

      »Du«, knurrte Gid, sein Griff um seine Waffe verstärkte sich. »Du hast uns reingelegt.«

      Daniel zuckte mit den Schultern, sein Gesichtsausdruck unleserlich. »Ihr habt es mir leicht gemacht. Du warst schon immer vorhersehbar in manchen Dingen, Kane. Beschützen und Dienen und all dieser Schwachsinn. Du kümmerst dich zu sehr. Das ist dein Problem!«

      »Was ist hier das Spiel, Daniel?«, fragte Gid, seine Stimme ruhig trotz des Laufs, der auf ihn gerichtet war. »Willst du mich erschießen und rausgehen, als wäre nichts passiert?«

      »Nicht ganz«, sagte Daniel, ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ihr kommt mit mir, ihr beide. Mein Boss will ein Wort mit euch reden.«

      Maras Herz schlug wild, als sie zu Gid blickte. Sein Kiefer spannte sich an, und sie konnte die Berechnungen sehen, die hinter seinen Augen
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